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TRÃGE TROPEN 
AR B EITSVO RSTELLU N G EN 
AUSGEWANDERTER 
TROPENSCHÜLER IN DER 
NACHKRIEGSZEIT 
MARINA LIENHARD 
{«Maíi.ana) heisst es hier immer und überall. Als gewissenhafter Schweizer 
muss man sich erst daran gewõhnen. Man nimmt es hier im Allgemeinen 
nicht so rauh [sic]. Wir Schweizer arbeiten hier zwar hõchstwahrscheinlich 
mehr als in der Schweiz, vielleicht nicht so gehetzt, aber langer.»' 
Mit diesen W orten schilderte 196 o ein ehemaliger S chüler der S chwei-
zerischen Tropenschule die Arbeitsmoral in seiner neuen Heimat Kolum-
bien. Im Bericht, der im Mitteilungsblatt der Schule erschien, beschrieb er 
sich selbst als «gewissenhaften Schweizen>, der sich an das lockerere Ar-
beitsklima in Kolumbien erst gewõhnen musste. G~eichzeitig versicherte er 
seinen Kollegen und den Daheimgebliebenen, dass erund seine Kompatrio-
ten auch fern der Heimat fleissigwaren; den langsameren Arbeitsrhythmus 
glichen sie mit langeren Arbeitszeiten aus. Seine Aussage verknüpft rheto-
risch Gewissenhaftigkeit, Fleiss und Effizienz mit der Schweiz, Unzuver-
lassigkeit und Langsamkeit mit Kolumbien. Für die Beschreibung seiner 
Situation im Ausland spielten der Bezug auf seine Nationalitat und die Ab-
grenzung von de! Lokalbevõlkerung eine wichtige Rolle. Arbeit wurde da-
bei zur Kategorie, anhand deren beides verhandelt werden konnte. 
Im Beitraguntersuche ich die Korrespondenz zwischen der Schweize-
rischen Tropenschule und ihren Abgangern und Abgangerinnen2 im Zeit-
raum von 1943 bis 1970.3 Davon ausgehend, dass ein Aufenthalt in einem 
neuen Umfeld Prozesse der Selbstpositionierung und Abgrenzung gegen-
über anderen fõrdert und sichtbar macht, frage ich nach den Selbst- und 
Fremdbildern, die von den ehemaligen Tropenschülern entworfen wurden. 
Im Zentrum steht dabei die Konstruktion nationaler Zugehõrigkeit und 
ihrer «Rassifizierung» sowie die Frage, wie diese Selbst- und Fremdbilder 
mit Vorstellungen von Arbeit und Nicht-Arbeit verknüpft sind. Es erstaunt 
nicht, dass Arbeit ein wichtiger Faktor in den B erichten der ehemaligen Tro-
penschüler war: Zur Arbeit in der Fremde waren sie an der Tropenschule 
ausgebildet worden, und ein konkretes Arbeitsverhaltnis war der Grund 
ihres Aufenthalts in den Tropen. Beschreibungen ihrer Arbeit, der Arbeits-
verhaltnisse und Arbeitsbeziehungen strukturierten ihre Berichte. Arbeit 
wurde darin auch zum Vehikel, um Vorste11ungen des Selbstund der Ande-
ren zu artikulieren. 
. PERSPEKTIVEN EINER POSTKOLONIALEN 
GESCHICHTE OER ARBEIT 
Arbeit ist in der Schweiz und in Europa im 19. Jahrhundert zu einem zentra-
len Wert geworden, der stark mit mora1ischen und sozialen Normvorstel-
lungen verbunden ist.4 Im Kontext des Kolonia1ismus wurde deshalb der 
Arbeit eine zivilisatorische (Aufstiegs-)Wirkung zugeschrieben.5 Zugleich 
diente Arbeit im Sinne eines «Kreuzzuges gegen den Müssiggang» 6 der Kons-
truktion eines Machtgefa11es zwischen Kolonisierenden und Kolonisierten 
und der Diszip1inierung der Kolonisierten. Sie war (und ist noch immer) 
Medium für die Ausübung von Herrschaft im A11tag. Die Geschichte der 
Arbeit und des Sprechens über sie eignet sich dementsprechend hervorra-
gend als Gegenstand einer Global- oder Verflechtungsgeschichte7, die sich 
für «Abhangigkeiten und Transfers über (nationale) Grenzen hinweg sowie 
für die wechselseitigen Wahrnehmungen, auf denen Übertragungen jeder 
Art aufbauen»8, interessiert. Eine so1che Geschichtsschreibung ist seit der 
letzten Jahrtausendwende Ziel der «Global Labour History»9. Diese pladiert 
für eine Perspektive, in we1cher Verbindungen und Transfers von Men-
schen, Waren und Ideen über Raum hinweg ins Blickfeld rücken.w Marcel 
van der Linden hat sich dafür ausgesprochen, dass eine so1che Forschung 
auch die Mikrogeschichte einschliessen kann und 5011." Mein Beitrag ver-
steht sich als Versuch, dieser Aufforderung nachzukommen, und im Sinne 
einer «global history on a sma11 scale»>2 die Korrespondenzen der ehema1i-
gen Tropenschülerinnen und -schüler in ihrer globalen und insbesondere 
kolonialen Verflechtung zu analysieren. 
Ein zweiter Bezugspunkt ist das Konzept des Otheríng aus der postko-
lonialen Theorie. Für die Analyse der Verwobenheit von Selbst- und Fremd-
wahrnehmung erweist es sich als sehr fruchtbar.'3 Otheríng bezeichnet die 
Praktiken, Diskurse und Subjektivierungsformen, die einem Individuum 
oder einer Gruppe dazu dienen, sich von einem Anderen abzugrenzen, wo-
bei das Selbstals N orm und das Andere als Abweichung davon etabliertwird. 
Otheríng bildet das Eigene und das Fremde nicht ab, sondern bringt es erst 
hervor. Im Kolonialismus ist Otheríng ein zentraler Prozess: Die Kolonial-
macht definiert ihre Eigenheit in Abgrenzung zu jenen, die es kolonisiert, 
ausschliesst und marginalisiert.'4 Die Kritische Weissseinsforschung er-
ganzt das Konzept, indem sie das Augenmerk auf den Nutzen oder Vorteil 
richtet, der beim Otheríng für das hegemoniale Selbst entsteht. Ausgehend 
von diesem Ansatz kéinnen die Macht- und Herrschaftsansprüche kolonia-
ler und imperialer Unternehmungen, die mit dem Verweis auf die angeb1i-
che Über1egenheit der «Weissen Rasse» legitimiertwerden, untersuchtund 
dahingehend befragt werden, wie sich das hegemoniale Weisse'5 Selbst als 
N orm etab1iert. Ein zentrales Ziel dieser Forschungsrichtung 1iegt in einer 
reflexiven Wende: Rassifizierte Machtverhaltnisse sol1en so analysiert 
werden, das s der Fokus nicht ausschliesslich auf den rassifizierten Anderen 
1iegt, sondern sich auch auf das imp1izit rassifizierte Weisse Selbst richtet. ,6 
Wie zahlreiche Untersuchungen in den letzten Jahren gezeigt haben, ma-
chen koloniale Diskurse an der Schweizer Landesgrenze nicht halt. '7 Auch 
darum ist es fruchtbar, die Konzepte des Weissseins und Otheríng auf die 
Situation der ehema1igen Tropenschüler anzuwenden, auch wenn sie nur 
indirekt Teil der Kolonialmachte sind. 
OIE SCHWEIZERISCHE 
TROPENSCHULE VON 1943 BIS 1989: 
EIN ÜBERBLICK 
Mit dem Ziel, jungen Schweizerinnen und Schweizern ohne Hochschul-
bildung das néitige Wissen für die Auswanderung in die Tropen mitzuge-
ben, wurde 1943 die Schweizerische Tropenschule gegründet. Sie so11te das 
akademisch ausgerichtete Bildungsangebot des gleichz~itig gegründeten 
Schweizerischen Tropeninstitutes erganzen und die Schülerinnen und Schü-
ler auf eine Tatigkeit als Plantagenassistentinnen, Zuckerchemiker oder auf 
eine Ste11e in einer Handelsfirma vorbereiten. 
Das Gesuch, ein Schweizerisches Tropeninstitut (STI) in Basel zu er-
richten, wurde im Dezember 1943 bewi11igt.'8 Der Bund hatte die Univer-
sitaten wahrend des Zweiten Weltkriegs dazu aufgefordert, Forschungs-
vorhaben zu unterbniiten, die «der Industrie, dem Gewerbe und der 
Landwirtschaft vermehrt Arbeit und Nutzen bringen oder die geeignet 
sind, den Fremdenverkehr und den Export zu heben»19. Die Gründung des 
STI war eine Antwort auf diesen Aufruf und Ausdruck des Wi11ens, die 
Handelsbeziehungen zum aussereuropaischen Ausland zu starken und 
neue beziehungsweise ausbaufahige Markte zu ersch1iessen, die vom Krieg 
weniger betroffen waren als das europaische Um1and. Die Tropenschule 
so11te darüber hinaus dazu beitragen, das Problem der fehlenden Arbeits-
platze im Inland zu léisen, indem sie jungen Arbeitssuchenden die Méiglich-
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keit bot, sich für eine Stelle im Ausland vorzubereiten.20 Zudem sollte sie 
die schweizerische Position in den europaischen Kolonien starken helfen. 
Das Schweizerische Tropeninstitut und die Tropenschule konnten sich 
durch ihren Standort in Basel in ein bereits vorhandenes institutionelles 
Netzwerk, bestehend aus der Basler Mission, der chemischen Industrie, 
dem Zoologischen Garten, dem Museum für Volkerkunde, dem Naturhis-
torischen Museum und der Universitat, eingliedern.21 
. Eine Kombination aus wirtschaftlichen Zwangen und Chancen, die 
slch aus der Kriegssituation ergaben, scheinen also den Zeitpunkt beson-
ders günstig gemacht zu haben, ein Tropeninstitut und eine Tropenschule 
zu gründen. Dies, wie auch die Tatsache, dass mit der Etablierung des Flug-
verkehrs für ein Binnenland wie die Schweiz die tropischen Gebiete besser 
z~ganglic~ w~rden22, mag mitunter auch erklaren, warum die Gründung 
dleser InstltutlOnen im Vergleich zu ãhnlichen Institutionen in Europa so 
spat erfolgre. Um die Jahrhundertwende gründeten mehrere Kolonialmach-
te Schulen, um Kolonialbeamte, Offiziere, Pflanzer und Kaufleute auszu-
bilden, die ihre Kolonien besiedeln sollten!3 Diese Kolonialschulen boten 
eine vergleichbare Ausbildung zu derjenigen an, die ab 1943 an der Schwei-
zerischen Tropenschule absolviert werden konnte. Dass in der Schweiz 
einem Land ohne formalen Kolonialbesitz, eine Tropenschule gegründe~ 
wurde, verweist darauf, das s die Schweiz global viel verflochtener war als 
es ihre Selbst- und Fremddarstellung vermuten lassen würde, und da:s es 
Formen kolonialer Vergangenheit gab und gibt, für welche formaler Kolo-
nialbesitz keine zwingende Bedingung darstellt(e). '4 
Die Ausgestaltung und Zielsetzung der Tropenschule wurde im Ver-
lauf der Zeit immer wieder revidiert und reformiert. Wahrend dem Gross-
teil ihrer Laufzeit war sie als Weiterbildung konzipiert, die Maturanden 
oder Diplomierte einer technischen Hochschule innerhalb eines Jahres als 
Pflanzer und/oder als Zuckerchemikerinnen ausbildete. Nach ihrer Umbe-
nennung in ({Fachschule zur Ausbildung von Tropenagrotechnikern» im 
Jahr 1972 wurde die Tropenschule 1981 schliesslich zu einer staatlich an-
erkannten Technischen Hochschule!5 Dies hatte eine grundlegende Neu-
organisation zur Folge: Die Ausbildung wurde vollig neu gegliedert und auf 
zwei Jahre verlangert. In dieser Form wurde die Tropenschule bis zu ihrer 
S chliessung im J ahr 1989 weitergeführt. 
. Jahrlich erreichten durchschnittlich vierzehn Abganger und Abgange-
rmnen der Tropenschule ihren Abschluss. Eine knappe Mehrheit von ihnen 
fand nach ihrer Diplomierung Arbeit in Südamerika, der Karibik oder Ost-
und Südafrika. Die beliebteste Destination war Tanganjika. 26 Laut einer Er-
hebung der Tropenschule von 1979 verliessen zwischen 33 % und 49 % der 
ehemaligen Tropenschüler die Schweiz indessen nie. 
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TÜCHTIGE «TATMENSCHEN»27 
Ein Schweizer, der in die Tropen auswanderte, musste tüchtig, selbstdiszipli-
niert und anpassungsfàhig sein. Dazu benotigte er Unternehmensgeist und 
ein gewisses Mass an Risikofreudigkeit, welches aber nicht in Abenteuerlust 
umschlagen sollte. - Dieses profil lãsst sich den G ründungsakten der Tropen-
schule und den Presseberichten aus ihrer Anfangszeit entnehmen!8 Diese 
Charaktereigenschaften sowie Charakterfestigkeit im Allgemeinen wurden 
meist in Zusammenhang mit dem Schutz vor Illusionen propagiert. Im «Ta-
ges-Anzeiger» war 1945 zu lesen: {{Falsche Illusionen sind immer gefahrlich. 
Das Leben in den Tropen fordert manchen Verzicht, Selbstzucht und Anpas-
sungsfahigkeit von jedem jungen Menschen, der hinausziehen will.»29 Doch 
welche Illusionen galt es konkret zu verrrieiden? Einigen Aufschluss in dieser 
Frage gibt ein Auszug aus einem Artikel über die Tropenschule aus der ({Na-
tional-Zeitung» von 1955: «Die Zeiten sind vorbei, wo man eines Tages sein 
Nastuch in die eine, sein Sackmesser in die andere Hosentasche steckte, den 
Wanderstab ergriff und sagre: < So, jetzt gehe ich nach Afrika!) und es auch tat. 
Afrika und die anderen tropischen Lander brauchen heute Leute, die viel kon-
nen. Man kann nicht mehr mit einer Kiste voll grüner Seife einen Landbesitz 
von tausend Quadratkilometern mit eingebauter Diamantmine, Straussen-
farm, Olpalmenplantage und komplettem Wildbestand ertauschen. Bessere 
Negerhãuptlinge haben heute die <Times) und das <Life) abonniert und ord-
nen den Tagesbefehl ihres Harems mit Hilfe einer Rolex OisteI. Ein erfolg-
reicher Aufenthalt in den Tropen will heute vorbereitet sein.»3
0 
Dieses Zitat dekonstruiert koloniale Vorstellungen eines rückstandi-
gen Afrikas, in welchem jeder beliebige Weisse mit etwas Bauernschlãue 
ein Geschãftmit Rohstoffen machen konnte. Es ist eiRe Absage an die kolo-
nialen Pioniere, welche durch Landnahme reich geworden sind. Gleichzei-
tig entbehrt die ironische Zuspitzung dieser Kolonialromantik nicht einer 
gewissen Nostalgie für eine (imaginierte) vergangene Zeit, in der die WeIt-
ordnung noch kIar hierarchisiert waI. Die zeitgenossische «Unordung» 
wird denn auch semantisch markiert, indem sie als Pastiche aus vermeint-
Iichen Gegensatzen daherkommt: die Moderne, die in dem Artikel evoziert 
wird, ist ein hybrides Gebilde aus kolonialen Stereotypen (Harem, Hãupt-
ling) und westlichen Statussymbolen (US-amerikanische Nachrichtenma-
gazine und eine schweizerische Luxusuhr). Die Absage an den Abenteurer 
aus der Kolonialliteratur, der unbedarft in die Fremde zieht, um nach dem 
GIück zu jagen und sich zu bereichern, bIeibt unvollstãndig und insofern 
ambivalent, als er nostalgisch ummanteIt wird. Dennoch Iautete der Kon-
sens der Presse und der Tropenschule, dass der schweizerische Auswande-
rer zwar durchaus vom soziaIen Aufstieg und Reichtum traumen durfte, 
das s er diesen aber dureh harte und h 1· .. 
die Erfolgsaussiehten der Trop ~ .. ~ le~e Arbelt verdlenen musste. Über 
steher und Begründer des S hens~ u .erhausserte sieh Rudolf Geigy, Vor-
e welzense en Tro . . 
gründer der Tropensehule in d N. . penmstltuts und Mitbe-
hangt nieht ausseh1iess1i;h er« .atlonal~Zeltung» wie folgt: «Sein Erfolg 
von semem Dlplom ab d b 
von seiner persõn1iehen Inl·tl· t. . ' son ern e enso sehr 
a lve, von Energle und A d 
Bewahrung in der Praxis und. us auer, von seiner 
von semer Anpassung f·h· k . Verhaltnisse.ll31 Der ideale A d s a 19 elt an fremde 
. uswan erer wurde als Self M d M . . 
mert, der sieh dureh Tüehtigkeit und Eh . lb ~ e an lmagl-
D d · rgelz se er verwlrkl· h k ass leser vorgestellte Self Made Man ma . le en ann. 
zeigt sieh exp1izit jewei1s dann nnheh und heterosexuell war, 
, wenn vor BeZlehungen . h· . Frauen gewarnt wurde 32 D· B zu «eln elmlseheUll 
. le etonung der Eige 
die Tropensehule aueh davor f·· . S h . nverantwortung sehützte 
, Ur em e eltern der aus d 
sehüler verantwort1ieh gem h d gewan erten Tropen-
ae t zu wer en Briefi . d . 
über die fehlenden Arbeitsm·· 1. hk . .. e, m enen sleh Sehüler 
og le elten an lhren D . . 
ten, beantwortete sie mit Varianten de . . estmatlOnen beklag-
ge junge Leute mit einer gesunden RiS:~:;:~ ~l;e.h~~ ~eststellung: «Fahi-
rung des Kurses entspreehende U·· b 11 l[g elt m en naeh Absolvie-
. erseeste en ... J»33. 
Den «nehtigen» Charakterb ... d. enotlgten le Ab .. d 
aber aueh in Zusammenhan .. h ganger erTropensehule 
g mlt l ren Aufgaben u d ·h b . . 
Tropen. FrederikRohn holla d· h L h n l rer Ar elt m den 
gründer der Tropenseh~le w:r~se er e .rer für Zuekerehemie und Mitbe-
Volks-Zeitung» Zofingen' Zl.t. e. 19A5b4 Wle folgtvon der «Sehweizerisehen 
, ,lert. « er noeh etw b h 
rakterfestigkeit! Denn ein haltl M . as raue tes dazu: Cha-
oser ann wlrd un . 1· h hen, undnur derwird durehk welger le zugrunde ge-
sein kann und AUtoritat hat Domme~'hder seinen Untergebenen ein Vorbild 
. enn me t selten hab d· . 
Hunderte von Eingeborenen zu b f: .. en lese )ungen Manner 
tungfürdieihnenanvertrautePl eau slehtlgen, sie tragen die Verantwor-
antage.»34 
Rohn ging davon aus, dass (mannliehe) T ... 
selbstverstand1ieh eine Fu··h . . . ropensehuler m den Tropen 
rungspOSltlOn emneh .. d 
nen dabei eine Vorbildfunkti k .. men wur en und dass ih-
on zu ommen wurde Dass R h r· d· . 
gen Auswanderer eine Vorbi1dfunktl· h h . o n ur le )un-
. on vorsa atte d . dle Tropehsehule als Tei1 eine . .1. .' amlt zu tun, dass er 
k .. r «ZlVl lsatonsehen Aufgabe»35 b . ff 
nupfte die Vorstellung einer ehristlieh-kol . 1 .. .. egn. Er ver-
mit der Forderung naeh Fu··h 1... oma en Zlvlhslerungsmission36 
rungsqua ltaten. 
DAS VERHALTNIS ZU DEN 
« E I N G E B O R E N E N }} 
Das Verhaltnis zu den sogenannten E· b 
Selbstbi1d der ausgewanderten T mghe .. lorenen war für ein positives 
ropense u er von zentraler Bedeutung. 
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Dieses Verhaltnis wurde allerdings nur als hierarehiseh strukturiertes Ar-
beitsverhaltnis wahrgenommen, in welchem den «Eingeborenem die Rolle 
einer mensehliehen Ressouree zukam. Jõrg Züreher37 beispielsweise be-
sehrie b seinen Alltag im J ahrr 954 in Vipingo, Kenia, fur seinen ehemaligen 
Lehrer Frederik Rohn mit folgenden Worten: «Aueh habe ieh bis jetzt mit 
den Negern gut arbeiten kõnnen, was die Firma zu sehatzen weiss. Beson-
ders da die Arbeiterprobleme und Arbeitermangel wie langer je sehwieriger 
werden. Und hier spielt der Weisse eine grosse Rolle, ob er Leute hat, oder 
ob ihm diese davonlaufen [sie]. Den[n] sie werden überall mit offenen Ar-
men empfangen. Auf vielen Plantagen ist ein riehtiger Mangel an Arbeitern 
eingetreten. Den[n] die aufsteigende Industrie absorbiert so viele Krafte. 
Daneben hat es noeh Mi1lionen von Eingeborenen, die im Buseh leben und 
in den Reservaten ohne aber eine Hand zu rühren. Ein Hauptübel bei uns 
selber sin d gegenwartig die hohen Baumwollpreise, welche die Regierung 
an die Neger zahlt. Somit bleiben viele Leute zu Hause, lassen die Frau 
Baumwolle ums Haus herum anpflanzen und finden so ihr Einkommen. 
ader sie stehlen dem Weissen ein Stüek Land im Buseh wo er es nicht sieht 
und maehen dort eine kleine Pflanzung. Al1e solchen Leute gehen für uns 
verlustig. Der Regierung ist das praktiseh gleich, o b die Leute arbeiten oder 
nicht.»38 
Z üreher hatte kein Verstandnis dafur, das s nicht alle Kenianer aufPlan-
tagen oder in der Industrie arbeiten wollten. Er verstand aueh nieht, warum 
die Regierung diese Zustande akzeptierte und dureh hohe Baumwollpreise 
sogar unterstützte. Dass die Kenianer eine andere Art der Arbeit befriedi-
gender finden kõnnten, war für ihn offenbar undenkbar. Anne MeClintoek 
sehreibt über Südafrika im 19. J ahrhundert, das s die kolonialen Siedler - ge-
pragt dureh die zu jener Zeit in Europa herrsehenden Diskurse in Zusam-
menhang mitArbeitsdiszip1inierung - jegliche Arbeit, die keine kapitalisti-
sehe Lohnarbeit war, nicht als Arbeit wahrnahmen. Darüber hinaus waren 
die Siedlervon der Arbeitder Afrikanerabhangig, da sie selbstmit derregio-
nalen Landwirtsehaft überfordert waren. Somit bedrohte die Subsistenz-
wirtsehaft der Südafrikaner ihre Existenzgrundlage.39 Für Züreher kõnnten 
ahnliche Motive eine Rolle gespielt haben: Er nahm die Subsistenzwirt-
sehaft der Kenianer als Arbeitsverweigerung, also nieht als Arbeit wahr. 
Dies ist konsistent mit einem bürgerlieh-liberalen Weltbild, das Arbeit als 
kapitalistiseh organisierte Lohnarbeit versteht. Züreher besehrieb die Ke-
nianerinnen als den aktiven Teil bei der Bestreitung des Lebensunterhalts. 
Die Manner, so seine Formulierung, liessen ihre Frauen Baumwolle an-
pflanzen. Dies deutet darauf hin, dass in seinen Augen die kenianisehen 
Manner, denen naeh europãisehem Verstãndnis die Aufgabe des Brotver-
dieners zukommt, sowohl in ihrer Rolle als Mann und Patriareh als aueh als 
Mitglieder der Gesellschaft versagen. Dass er sie in einer interessanten Um-
kehrung der kolonialen Verhaltnisse des Landraubs beschuldigte, passt 
auch in dieses Interpretationsschema: Sie missachteten das Eigentum - ein 
pfeiler der kapitalistischen Gesellschaft - und erarbeiteten sich ihren Besitz 
nicht. Z ürchers Reaktion auf das als Arbeitsverweigerung wahrgenomme-
ne Verhalten der Kenianer zeigt aber auch die Selbstverstandlichkeit, mit 
der er Kenianer als potentielle Arbeitskrafte wahrnahm, und die Krankung, 
die er dadurch erfuhr, das s sie nicht von ihm als Arbeitgeber abhangig wa-
ren. Zugleich offenbart sich, das s es Zürcher ist, der von ihrer Arbeit abhan-
gig war - wie die von McClintock beschrieben Siedler. 
Mit ahnlichem Unverstandnis reagierten Johann und Christelle Vou-
mard, als sie bei ihrer Suche nach einem Dienstmadchen in Panama nicht 
sofort fündig wurden. In ihrem Rundbrief von 1970 schrieben sie: «Die 
Arbeitslosigkeit ist gross und die Auswahl arbeitsfahiger Madchen genü-
gend. Komischerweise wollen aber viele Madchen gar nicht arbeiten, und 
die Familienvater unternehmen nichts dagegen. Das bisschen Reis, Yucca, 
Bohnen und grüne Bananen, das die tagliche Nahrung der Mehrzahl bildet, 
kostet nicht viel oder wachst auf dem Hofhinter dem Haus.»40 
Auch hier stellt sich die Frage nach der Definition von Arbeit bezie-
hungsweise von Arbeitslosigkeit. Herrschte Arbeitslosigkeit, weil das Ar-
beitsangebot in Hinblick auf die Arbeitsnachfrage zu gross war, oder stell-
ten die Voumards Arbeitslosigkeit in einem normativen Sinn fest, weil sie 
das Gefühl hatten, das s die Leute arbeiten müssten, dies aber nicht taten? 
Die Frage stellt sich deswegen, weil die Arbeitslosigkeit, we1che die Vou-
mards feststellten, und die Weigerung zu arbeiten in einem Widerspruch 
stehen. Fehlte den «arbeitsfahigen Madchem die Arbeit, wenn sie gemass 
der Aussage der Voumards gar nicht arbeiten wollten? Wie für Zürcher 
zahlte für die Voumards nur kapitalistisch organisierte Lohnarbeit als 
Arbeit. Daraus folgte ihr Unverstandnis gegenüber der Tatsache, dass die 
«arbeitsfàhigen Madchem ihre Arbeitskraft nicht als Hausangestellte ver-
kauften oder verkaufen wollten. Dass die Voumards dies als Trotz oder 
Faulheit deuteten, zeigt sich daran, das s sie sich darüber empõrten, dass die 
Familienvater nichts gegen die Arbeitsverweigerung ihrer Tõchter unter-
nahmen. Auf einer abstrakteren Ebene kann die Kritik an den Familienva-
tern, die ihre Tõchter nicht zur Arbeit anleiteten, als allgemeine Kritik an 
der panamaischen Gesellschaftverstanden werden, da die patriarchale Kern-
familie aus einer bürgerlich-liberalen Perspektive die kleinste Zelle der Ge-
sellschaft darstellt. Auch die von den Voumards zumindest implizit herge-
stellte Verbindungvon genereller Arbeitslosigkeitmitindividueller Faulheit 
beziehungsweise Arbeitsverweigerung kann so gedeutet werden. In «The 
Rhetoric ofEmpire» schreibt David Spurr, das s im kolonialen Diskurs jede 
individuelle Schwache eine politische Entsprechung hat und sich umge-
kehrt jede politische Unzulanglichkeit auf der individuellen Ebene spiegelt. 
Ein so1cher Zusammenhang besteht auch zwischen individueller Tragheit 
und Arbeitslosigkeit. Im kolonialen Diskurs ist die Kritik am Individuum 
immer eine Gesellschaftskritik, genauso wie umgekehrt die Diagnose poli-
tischer Missstande auf Charaktereigenschaften der B evõlkerung übertragen 
wird.4' 
Selbst wenn, wie in den oberen zwei Beispielen, gar kein konkretes 
Arbeitsverhaltnis bestand, wurde das Verhaltnis der ehemaligen Tropen-
schüler zur Nicht-Weissen Lokalbevõlkerung als eine hierarchische Arbeits-
beziehung konzipiert. Dies lag einerseits daran, das s die Tropenschüler oft 
eine Stelle innehatten, bei we1cher sie Nicht-Weisse Arbeitskrafte beauf-
sichtigen mussten. Gleichzeitigwar es aber auch einem selbstverstãndlichen 
Überlegenheitsgefühl geschuldet, das s auf rassistischen Vorannahmen be-
ruhte. Zum kolonialen Diskurs gehõrte die Vorstellung einer Hierarchie der 
«Võlken> und «Rassen», an deren Spitze die Weisse westeuropaische «Ras-
se» steht. Die Arbeitshierarchie bildete dieses Machtgefalle ab. Der Histo-
riker René Lenzin schreibt in diesem Zusammenhang über Schweizer in 
Ghana: «Die koloniale Arbeitswelt war entlang der <Rassen>-Grenze geteilt 
und streng hierarchisiert. Die Urteile, die Weisse über afrikanische Ange-
stellte abgeben, erfolgen demnach immer aus der Position des Vorgesetz-
ten.»42 
FAULHEIT UND FLEISS 
Ein wiederkehrenderTopos, der haufiginZusammenhangmitdemArbeits-
verháltnis zwischen Weissen und Schwarzen und der Kúntrolle der Erste-
ren über die Letzteren auftaucht, istjener des faulenAfrikaners beziehungs-
weise «Eingeborenen». Bereits in den Briefausschnitten von Zürcher aus 
Kenia und von den Voumards aus Panama manifestierte sich dieser Topos 
implizit, da sie die Tatsache, dass die Kenianer nicht auf der von Zürcher 
verwalteten Plantage beziehungsweise die «arbeitsfahigen Mádchem nicht 
bei den Voumards als Hausangestellte arbeiten wollten, als Arbeitsverwei-
gerung im Allgemeinen wahrnahmen, gegen die der Staat beziehungsweise 
der Familienvater eigentlich vorgehen müsste. Anne McClintock schreibt 
in dmperial Leather», das s dervon den Siedlern am unermüdlichsten ein-
gesetzte Differenzmarker gegenüber den Afrikanern die Zuschreibung von 
Faulheit, Langsamkeit und Ineffizienz waI. Mit der Bezeichnung der ande-
ren als faul ging es darum, sich von ihnen abzuheben.43 Es war also eine 
Form des Otheríng. Dies lasst sich daran erkennen, dass die Beschreibung 
der Faulheit, Arbeitsverweigerung, Langsamkeit oder Unfahigkeit der Nicht-
Weissen oft damit einherging, das s der eigene Arbeitseifer hervorgehoben 
wurde. GIeichzeitig berechtigte die Rede von der «FauIheit>} der «Eingebo-
renen}} zu ihrer Erziehung, aIso zur Einnahme einer über1egenen Position 
ihnen gegenübeI. 44 Für die Daheimgeb1iebenen und insbesondere fur die 
zukünftigen Auswanderer berichtete Thomas Bircher von seiner Arbeit aIs 
Vermesser auf einer kolumbianischen PIantage. In seiner Beschreibung fin-
den sich alle drei EIemente: der FauIheitsvorwurf, das Hervorheben des 
eigenen Arbeitseifers und das Erziehungsmandat: «Ich hatte einem meiner 
GehiIfen, einem fauIen BengeI von achtzehn Jahren, befohlen, einem Baum 
die Krone abzuhauen, da sie mir im Weg waI. Er ging hin, starrte in die 
Hõhe, kam zurück und behauptete, dass er nicht hinaufsteigen kõnne. Es 
handeIte sich um einen Baum am Rande einer SchIucht, den er aus Angst 
nicht besteigen wollte. [··.1 Aber sei überzeugt, wenn er Angst hat, dann 
nützt ein Donnerwetter alleíne nichts. Bezeichne ihn ganz verachtlich aIs 
eIenden Feig1ing mit einer sehr schIechten Erziehung, weiI er einen BefehI 
nicht befolge und es wage zu widersprechen. Aber dann, meín Líeber, dann 
gehst du hín, machst es wíe ich, und steígst selbst hínauf! <So, du kannst nicht, 
he?}, schnauzte ich ihn einige MaIe an, wahrend ich zu jenem Baum hinras-
te. <Du kannst nicht, he?}, fragte ich erneut und warf das Sei1 um einen ho-
hen Ast, mit HiIfe eines beschwerenden Aststückes. Dann zog ich die Stie-
feI aus und kIetterte hinauf [ ... 1 Ich perséin1ich war ein ausgepumpter, 
kraft10ser F1eischhaufen, aber um alles in der WeIt hatte ich nicht anhaIten 
geschweige denn wiederumkehren dürfen. <Dukannstnicht, he?}, schnauz~ 
te ich ihn dann wieder aus der Héihe oben an, 1iess mich rasch hinuntergIei-
ten, wiederholte in scharfstem Ton den BefehI und rannte haIbtot wieder 
zum Instrument zurück}}45 [Hervorhebungen im OriginaI1 
Bircher erzahIte, wie er sich gegen die scheinbare FauIheit seines An-
gestellten durchsetzt hatte. Sein Angestellter weigerte sich, einen Auftrag 
auszuführen. Diese Weigerung wurde von Bircher weder respektiert noch 
ernst genommen; seinem Angestellten erkIarte er, sein VerhaIten sei ein 
Zeichen schIechter Erziehung. Die Angst, die Birchers Schi1derung ent-
sprechend durchaus berechtigt war, und die FauIheit, die Bircher seinem 
Angestellten unterstellte, waren für ihn Ausdruck derseIben TrotzhaItung. 
Der Umgang mit seinem Angestellten, den Bircher beschrieb, war sehr 
harsch. Angesichts der wiederholten BeIeidigungen kõnnte man von einer 
Form von psychischer GewaIt und Néitigung sprechen. Birchers VerhaIten 
seinem Angestellten und - woméig1ich noch bedeutsamer _ seinen Leserin-
nen und Lesern gegenüber enthüllt aber auch den performativen Charakter 
von Macht. Bircher war - seiner eigenen Einschatzung zufolge -ausser Form 
und musste dies für seine Machtinszenierung überspieIen. Darüber hinaus 
musste er seinen Angestellten degradieren (verbaI und performativ), um 
seine Autoritat über ihn herstellen und sichern zu kéinnen. Neben einer 
Machtdemonstration erfüllt das Besteigen des Baumes in Birchers Erzah-
Iung noch zwei weitere Funktionen. Erstens eine erzieherische: Er zeigte 
seinem Angestellten, was dieser zu tun habe und dass seine Angst unbe-
rechtigt seL Zweitens zeigte er seinem Angestellten und seinen Leserinnen 
und Lesern, dass er seIbst keine Arbeit scheute. Das Gewicht, das er diesem 
Ietzten Aspekt gab, zeigt sich an seiner Hervorhebung des Satzes: «Aber 
dann, mein Lieber, dann gehst du hin, machst es wie ich, und steigst seIbst 
hinaufh} Der Satz lasst ausserdem vermuten, das s Bircher ein weiteres er-
zieherisches ZieI verfolgte: Seinen Leserinnen und Lesern, insbesondere 
den künftig auswandernden TropenschüIerinnen und -schüIern, zu zeigen, 
das s «richtigen Auswanderer nicht auf der faulen Haut lagen. Damit wende-
te er sich woméig1ich gegen das Stereotyp des fauIen Kolonialherren, der be-
fiehlt, ohne selbst etwas zu kéinnen. Bircher, der seinem Bericht zufolge ei-
nige Mühe gehabt hatte, überhaupt eine Stelle in Kolumbien zu finden, und 
sich wiederholt über die bIasierten europaischen Plantagenbesitzer ener-
viert hatte, machte hier vielleicht auch auf einen KIassenunterschied auf-
merksam und positionierte sich gegenüber einer besitzenden Klasse aIs 
tüchtiger EinzeIkampfeI. 
Tüchtigkeit und Fleiss wurden auch von anderen ehema1igen Tropen-
schülern als typisch schweizerische Eigenschaften beschrieben, die sowohl 
bei den Angestellten wie tei1weise auch bei den nicht schweizerischen Vor-
gesetzen fehlten.46 Aus Honduras schrieb Alfons Kyburz: «Nach alter 
Schweizer Sitte habe ich mich natürlich halbtot geschunden und kam kürz-
1ich aus dem Spital mit einem ulcer (Peptic Ulcer!!).}}47 Harte Arbeit stilisier-
te er als schweizerische «Sitten. Sein Magengeschwür diente ihm als hand-
fester Beweis für seinen Fleiss. Im selben Brief an seinen êhema1igen Lehrer 
Frederik Rohn fügte Kyburz an: «Wie Sie sehen, bin ich natür1ich immer 
noch mit der United Fruit Company, obwohl der Stock unten ist und alles 
wackelt, typisch schweizerisch harre ich aus]}}48 Neben harter Arbeit defi-
nierte er also auch Loya1itat, Mut und Standhaftigkeit als schweizerische 
Tugenden. Für das Selbstverstandnis der Tropenschüler spielte offenbar das 
Schweizersein eine zentrale Rolle. In der Kommunikation mit der «Hei-
maU grenzten sich die Tropenschüler auch von anderen Weissen ab, indem 
sie ihre harte Arbeit als typisch schweizerisch definierten. 
Die Herabsetzung der Nicht-Weissen Lokalbevéilkerung diente der Le-
gitimation kolonialer Intervention respektive europaischer Prasenz in den 
(ehemaligen) Kolonien. Zudem sol1te die Differenz zwischen Kolonisieren-
den und Kolonisierten beziehungsweise zwischen Weissen und Nicht-
Weissen konstruiert, aufrechterhalten und eine Machtposition verteidigt 
werden.49 Wie Spurr darlegt, ging es bei der diskursiven und praktischen 
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Herabsetzung der Nicht-Weissen Bevõlkerungabernieht bloss um ein posi-
tives Abheben, sondern auch um eine Form der Selbstkontrolle und -erhal-
tung. Das Andere wurde namlich immer auch begehrt: «[T]he obsessive 
debasement of the Other in colonial discourse arises not simply from fear 
and the recognition of difference but also, on another level, from a desire for 
and identification with the Other which must be resisted.»50 Dies kann in 
Zusammenhang mit dem Diskurs über Faulheit nachvollzogen werden. 
Reimer Gronemeyer etwa interpretiert den Wunsch, die europaische 
Arbeitsmoral durchzusetzen und kapitalistiseh organisierte Lohnarbeit in 
Afrika zu etablieren, als «eine Art idiosynkratische Raserei, die den faulen 
Negern antun muss, was man selber erlitten hat. Die Versklavung durch 
Arbeit muss auch den Afrikanern übergestülpt werden.»5' Der Topos des 
«faulen Eingeborenem erweist sich im Anschluss an diese Überlegungen 
als ambivalent: Hinter ihm verbirgt sieh ein neidvolles Begehren nach einer 
freieren, vorkapitalistischen Existenz, die noeh nicht von der Arbeit ver-
sklavt ist. Die radikale Ablehnung der Faulheit beziehungsweise alternati-
ver Wirtschaftsformen ware dann ein Ausdruck der Notwendigkeit, den 
heimlichen Wunsch eines Ausstiegs aus der Leistungsgesellschaft abzu-
wehren und zu kontrollieren. In einer psychoanalytischen Sichtweise ent-
springt das rassistische Motiv des «faulen Eingeborenen» also dem Hass auf 
das unterstellte Geniessen des Anderen -in der Projektion «des Anderen als 
denjenigen, derwesentlieh mein eigenes Geniessen stiehlt»52 • 
«DIE TAGE UNEINGESCHRANKTER 
H E R R S C H A F T S I N D V O R B E I »53 
Wahrend manche ehemalige Tropenschülervon ihren Privilegien als Weis-
se profitieren und ein relativ angenehmes Leben in den Tropen führen 
konnten,54 mussten an dere unter Ausbeutungsverhaltnissen arbeiten.55 So 
berichtete Heinrich Fuchs 1953 nach zwei Jahren Arbeit und Aufenthalt auf 
einer Plantage in Oriente, im Süden Brasiliens: «Man nützt mich redlich 
aus! Noch nie in meinem ganzen Leben ging es mir so bescheiden, geldlich 
wie jetzt hier in Brasilien. [ ... ] Es reicht mir kaum für Kleidung, geschweige 
denn für etwaige k1eine Freuden, die man nach getaner Arbeit nicht ver-
schmahen würde, ohne leichtsinnig zu sein. An Urlaub[,] Heimat oder gar 
eine Reise nach Europa ist nicht zu denken. Ich sitze fest.»56 
Wiederum andere konnten gar nicht erst eine Stelle finden. Nachdem 
er auf seine Bewerbungen nur Absagen oder keine Antwortvon versehiede-
nen Konsulaten, Gesandtschaften und Unternehmen erhalten hatte, stellte 
Roland Mader in seinem Brief an das Sekretariat der Tropenschule 1954 
frustriert fest: «Bei Eintritt in die Schule wurde uns in einer netten Anspra-
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ehe erklart, das s für Abenteurer in dieser Schule kein Platz sei; nach einem 
Jahr jedoch finde ich für uns keinen andern Namen als vielleicht noch Idea-
listen.»57 Das Idealbild der Tropenschule und die Realitat, wie er sie erlebte, 
klafften für ihn auseinander. Seine Aussage suggeriert, dass die Tropenschu-
le aufVorste1lungen der Tropen und der Arbeitsverhaltnisse dort basierte, 
die nichts mit der Wirkliehkeit zu tun hatten. Auch Eduard Knecht nahm 
1952 in einem Brief aus Java (Indonesien) auf den Abenteurer-Topos Bezug: 
«Aus a1l dem Geschriebenen geht hervor, dass Chemiker, die jetzt nach In-
donesien gehen m6chten, eine sehr starke Abenteurerlust besitzen müssen 
und keinesfalls an eine Existenzm6glichkeit glauben dürfen. Immer mehr 
werden inlandische Chemiker engagiert, die mit noch bescheideneren L6h-
nen zufrieden sind. In fünf]ahren werden keine Europaer mehr in der Zu-
ckerindustrie tatig sein k6nnen. [ ... ] Selbst mir wurde die nicht geringe 
Abenteuerlust gebrochen.»58 
Abenteuerlust scheint in Knechts Beschreibung an Leichtsinnigkeit 
oder Naivitat zu grenzen. Die Situation, die er in Java beschrieb, war aus der 
Sicht europaischer Auswanderer nicht rosig, und die Zukunftsprognose, 
die Knecht stellte, war noeh schlechter. Tatsachlich veranderten sich im Zu-
ge der Dekolonisierung59 die Arbeitsm6glichkeiten für Auswanderer. Davon 
waren Arbeiten im mittleren Sektor, für die die Tropenschüler ausgebildet 
worden waren, in besonderem Masse betroffen. Im Zuge der Nationalisie-
rung in vielen neuen unabhangigen Staaten wurden Weisse je langer desto 
mehr nur noch als Experten in h6reren Positionen gesucht. Von dieser Er-
kenntnis zeugt auch ein Brief, den Thomas Elmiger 1967 aus Tansania an 
seinen ehemaligen Lehrer und den Sekretar der Tropenschule, Hans Bu-
mann schickte. Die Tropenschule sei eine «Schne1lbleiche» und müsse ent-
weder geschlossen oder revidiert werden, schrieb Elmiger. 60 Sein Ârger be-
zog sich auf zwei Aspekte. Einerseits auf das falsche Bild, das er von den 
Tropen erhalten habe, und andererseits auf die mangelhafte Bildung, die 
ihm zuteil geworden sei. In Tansania habe er feststellen müssen, «dass die 
viel gepriesene Tüchtigkeit und der gute Wi11en auf fruchtlosen Boden fal-
len, wenn nicht die einzige, unerlassliche Voraussetzung besteht, namlich 
hart geschultes und aufErfahrung und Forschung aufgebautes Wissen mit 
überdurehschnittlicher Intelligenz». Er begründete dies so: «Der Umfang 
des Bizeps ist für den Weissen unbrauchbar geworden, da er lokal im Über-
schuss vorhanden ist, wenn er nicht versteht, den Farbigen erfolgreich ein-
zusetzen, wozu es Wissen und Intelligenz braucht. Hier ist die Zeit der Di-
let[t]anten undAmateure abgelaufen [ ... ].»6' 
Wie seine Kollegen beschrieb Elmiger eine Diskrepanz oder Diskonti-
nuitat. Einerseits kontrastierte er seine Vorstellungen der Tropen mit der 
von ihm vorgefundenen Realitat. Andererseits zeichnete er einen Bruch 
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zwischen einem vergangenen Zustand (<<die Zeit der Dilettanten und Ama-
teure») und der erlebten Gegenwart (<<in welcher Weisse Wissen und Intel-
ligenz vorweisen kéinnen müssem). Damit beschrieb Elmiger gewisser-
massen das Ende der selbstverstandlichen Weissen Vorherrschaft, deren 
Legitimation auf vermeintlichen «Rassenunterschieden)} basierte. Aller-
dings zeigt sich an seiner Schilderung der <meuem Situation, das s das hier-
archische Verhaltnis entlangvon Rassengrenzen in der Arbeitsorganisation 
bestehen blieb. Denn Weisse, so kéinnte man sch1iessen, werden in Füh-
rungspositionen noch immer gebraucht, es wird von ihnen jetzt einfach 
eine bessere Bildung verlangt. Entscheidend scheint, das s in den Tropen 
eine andere Art von Arbeit von den Weissen verlangt wurde: Arbeit, die 
nicht mehr nur Fleiss, sondern auch Wissen voraussetzte. 
Auch in Zusammenhang mit den Arbeitsverhaltnissen wurde das En-
de der kolonialenÃra beklagt. Thomas Herzogschrieb 1962aus Ceylon: «Ar-
beiterfrage und Labour management [sic] werden immer je schwieriger, Ge-
winn + Verluste immer schmaler und müssen scharfer beobachtet werden 
da Steuern einen grossen Teil wegholen (Entwicklungslander). Die Tage un~ 
eingeschrankter Herrschaft sind vorbeÍ.)}62 Herzog fasste die Situation vie-
ler Tropenschüler wahrend der Dekolonisierung zusammen. Vielerorts war 
die Stimmung zwischen Vorgesetzten und Angestellten angespannt, oft in 
Zusammenhang mit Unabhangigkeits-, Befreiungs- und Bürgerinnen- und 
Bürgerrechtsbewegungen. Europaische und nordamerikanische privatwirt-
schaftliche Unternehmen mussten aufgrund entwicklungspolitischer Mass-
nahmen teilweise hohe Gewinnsteuern zahlen. Die Goldene Ãra des Kolo-
nialismus, in der es eine «uneingeschrankte Herrschaft)} der Weissen gab, 
istfreilich eine Fantasie. Weisse Vorherrschaftwar stets brüchig und muss-
te immer wieder aufs N eue artikuliert und mit Gewalt hergestellt werden. 
Dennoch wurde der Prozess der Dekolonisierung aufseiten der Kolonisie-
renden als Neuformierung hegemonialer Machtverhaltnisse empfunden 
und - wie sich an den Quellenausschnitten zeigt - als (bedauerter) Verlust 
von Privilegien. 
1970 gelangte Erwin Arpagaus, der Leiter der Tropenschule, zu fol-
gendem Schluss: «Der bekannte Selbstandigkeitsdrang der Entwicklungs-
lander führt auch dazu, dass Stellen, die vor einigen Jahren durch unsere 
Ehemaligen besetzt werden konnten, heute zum Teil von einheimischen 
Arbeitskraften eingenommen werden. Gesucht werden aber nach wie vor 
Entwicklungshelfer als Experten. Nach unserer Meinung sollte die Tropen-
schule in Zukunft <Expertem ausbilden.»63 
Seine Aussage verdeutlicht einerseits die Verschiebung im globalen 
Arbeitsmarkt, die im Zeitraum meiner Untersuchung stattgefunden hat, 
und zeigt andererseits die Konstituierung einer neuen Figur im Zeitalter der 
Dekolonisierung auf: der Experte und Entwicklungshelfer. Diese Figur 
zeichnet sich weniger durch Tüchtigkeit als durch ihren Wissensvorsprung 
aus. Arpagaus' Vorstoss stiess eine Reorganisation der Tropenschule An-
fang der 1970 er-J ahre an, die schliesslich in der Anerkennung als Technische 
Hochschule 1981 endete. In den 1970er-Jahren verschob sich ihr Fokus im-
mer mehr auf die Ausbildung in der landwirtschaftlichen Entwicklungs-
hilfe. 
VOM TATMENSCHEN 
ZUM EXPERTEN 
Obwohl die Schweiz nie eine formale Kolonialmacht war, muss sie auch in 
der zweiten Halfte des zwanzigsten Jahrhu:riderts als Teil einer kolonialen 
beziehungsweise postkolonialen Weltordnung verstanden werden: Einer-
seits waren die Schweiz und ihre Akteurinnen mit aussereuropaischen Ge-
bieten wirtschaftlich und kulturell verflochten; andererseits partizipierten 
Schweizer Akteure an (post-)kolonialen Narrativen. Die Analyse der Kor-
respondenzen ehemaliger Tropenschüler mit Blick aufVorstellungen von 
Arbeit beziehungsweise Nicht-Arbeit hat gezeigt, wie zentral diese für die 
Konstituierung von Selbstverstandnissen und ihrer Abgrenzung gegenüber 
Anderen sind. Selbst- und Fremdbilder werden haufig über die Kategorie 
der Arbeit ausgehandelt und Vorstellungen von Arbeit über Selbst- und 
Fremdbilder artikuliert. Da Arbeit gréisstenteils innerhalb von hierarchi-
schen Machtstrukturen stattfindet, werden beim Sprechen über sie haufig 
auch Machtverhaltnisse beschrieben und verhandelt. So wurde der kolonia-
le Topos des «faulen Eingeborenem übernommen und in Abgrenzung dazu 
ein Bild des «tüchtigen Schweizers)} konstruiert. In ihrer dezidiert liberalen 
Ausformung grenzte sich die «schweizerische Arbeitsmoral» auch von den 
klassischen, patriarchalen Kolonialherren ab. Wie ich gezeigt habe, wird 
das Verstandnis von Arbeit transnational verhandelt, hat aber, wie das hier 
dargestellte Beispiel zeigt, spezifische lokale Ausformungen. Die beschrie-
benen diskursiven Konstruktionsprozesse fanden nicht nur vor dem Hin-
tergrund kolonialer, sondern auch spezifisch schweizerischer Diskurse 
statt. Die Untersuchung der Korrespondenz ehemaliger Tropenschüler aus 
dem Ausland gibt somit auch Aufschluss über das in der Schweiz vorherr-
schende Arbeitsverstãndnis, das sich an Idealen von kapitalistischer Lohn-
arbeit, Unternehmertum, Fleiss, Selbstdisziplin und Loyalitat gegenüber 
dem Unternehmen orientierte. 
Bedingt durch die Dekolonisierung lasst sich im untersuchten Zeit-
raum eine Verschiebung feststellen. Der Wandel der Arbeitssituation und 
der wahrgenommenen Weltordnung der Ausgewanderten führte zu einer 
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kriegszeit, we1che Produktionsprozesse vermehrt in den globalen Süden 
ver1agerte und den Westen als «Wissensgesellschaft» neudefinierte, führte 
auch zur Rekonfiguration des Selbstbi1des vom «tüchtigen Tatmenschem 
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TRAVAIL MORALISATEUR 
KONFIGURATIONEN DER 
ARBEIT IM MODERNEN 
STRAFVOLLZUG 
URS GERMANN 
Der Strafvollzug gehõrt auf den ersten Blick zu den «Unorten» der moder-
nen Arbeitsgesellschaft. Als geschlossenes Zwangssystem steht das Ge-
fangnis jedenfalls in schroffem Gegensatz zum Bild der marktvermirtelten 
und leistungsorientierten Erwerbsarbeit, die den individuellen Lebens-
unterhalt sichert und Garant der sozialen Identitat ist. Arbeit steht hier 
vielmehr im Zeichen der Übelzufügung, Ausbeutung, Besserung oder 
Wiedergutmachung, wobei sich diese Zielsetzungen im Lauf der Zeit aller-
dings mehrfach veranderten.' So erstaunt es nicht, das s die Geschichte der 
Arbeit bislang wenig Interesse an solchen Formen der (<unfreien Arbeit»2 
gezeigt hat. Aber auch seitens der Kriminalitats- und Gefangnisgeschichte 
scheint eine gewisse Scheu zu bestehen, ins Fahrwasser der einschlagigen 
Untersuchung von Georg Rusche und Otto Kirchheimer zu geraten, die in 
den 1930er-Jahren den historischen Wandel der St.rafvollzugsregimes mit 
den wechselnden Anforderungen der gesellschaftlichen Produktions- und 
Arbeitsverhaltnisse begründete und spater zu einem wichtigen Anknüp-
fungspunkt für Michel Foucaults «Überwachen und Strafem wurde. Tat-
sachlich sahen die beiden Vertreter der Frankfurter Schule im neuzeitli-
chen Strafvollzug primar ein Korrektiv, mit dem die herrschenden Klassen 
auf die Unter- oder Überversorgung der Markte mitproduktiven und diszi-
plinierten Arbeiiskraften reagierten. Gemass dieser These bezweckte die 
Gründung von Arbeits- und Zuchthausern im 17. und 18. Jahrhundert die 
Mobilisierung brachliegender Arbeitsressourcen, wahrend - vereinfacht 
gesagt - im frühen 19.Jahrhundert, als die Bevõlkerungsentwicklung zu 
einem Überangebot an billigen Arbeitskraften führte, der Abschreckungs-
effekt der Strafe verstarkt in den Vordergrund trat.3 
Auch wenn sich dieser makroõkonomische Ansatz langst als zu eng 
und zu eindimensional erwiesen hat, sind die Wechselwirkungen und Be-
rührungspunkte zwischen der Entwicklung der modernen Arbeitsgesell-
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